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PRINZ EMMETT DE VERE
 
          Immer wieder vergessen sie, mir Essen zu bringen.
 
          Es ist das schmerzhafte Ziehen in meinem Magen, das mich weckt, nicht das rhythmische Tropfen des Wassers, das von den Wänden rinnt und mir aufs Gesicht fällt. Daran habe ich mich gewöhnt, auch wenn es einige Wochen gedauert hat. Aber den Hunger kann ich nicht ausblenden.
 
          Während der ersten Tage haben sie mir Brotkanten und Obst voller Druckstellen gebracht, das ich noch nie gesehen hatte. Ich glaube, dass sie damals noch täglich kamen, aber es dringt kein Licht hier herunter, deshalb kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.
 
          Dann wurden die Abstände zwischen den Mahlzeiten länger. »Ihr müsst mir öfter etwas zu essen bringen«, habe ich zu einer der Wachen gesagt. Meine Stimme klang belegt, weil ich sie so lange nicht benutzt hatte. »Ich bin ein Mensch, und wenn ich nicht esse, sterbe ich.« Bram mag mich bestrafen wollen – aber meinen Tod will er nicht. Zumindest an diesem Glauben halte ich fest, wenn mir auch sonst alles genommen wurde.
 
          Die Wache brummte unverständlich vor sich hin und verschwand wieder, wobei sie irgendetwas von wegen »Menschen« und »viel zu empfindlich« murmelte.
 
          Seitdem habe ich fünfmal geschlafen.
 
          Ich hebe die Hand und taste die Wunde an meinem Kopf ab, wo mich ein Mitglied der Palastwache an meinem ersten Tag hier niedergeschlagen hat. Inzwischen ist die Stelle fast vollständig abgeheilt, was hier unten mein einziges zuverlässiges Zeitmaß darstellt. Ich bin seit mindestens zwei Wochen hier, vermutlich länger.
 
          Nach und nach taste ich auch den Rest meines Körpers ab. Mein zerrissenes, schmutziges Hemd, das mit Blutflecken übersät ist. Die Rippen, die darunter besorgniserregend scharfkantig hervorstehen. Die Andenken an die Hochzeit – die verwelkte Ansteckblume, meine gesprungene Taschenuhr, die blauseidene Schärpe, die auf einem Häuflein in der Ecke liegen. Ich habe bereits alles durchsucht, aber es war nur ein einziges nützliches Werkzeug darunter.
 
          Die Erinnerungen an jenen Tag schmerzen mehr als jede Wunde, und doch sind meine Gedanken stets dort, sobald ich die Augen schließe. Bei ihrem Gesicht. Dem entsetzten Ausdruck in ihren Augen, als sie begriff, dass wir versagt hatten.
 
          Ich habe sie im Stich gelassen.
 
          Lasse sie weiter im Stich, mit jeder Sekunde, die ich in dieser Zelle festsitze.
 
          Und ich werde nicht mehr lange durchhalten. Wenn ich überhaupt noch die Chance auf eine Flucht haben will, muss ich jetzt handeln, wo mir noch ein letzter Rest Kraft verbleibt. 
 
          Ich mag mich im Delirium befinden, aber die Schritte auf den steinernen Treppenstufen bilde ich mir nicht ein. Die Wache heute ist ein kleinerer Mann, den ich bereits kenne. Das ist gut. Falls es nötig sein sollte, dürfte ich dazu in der Lage sein, ihn zu überwältigen. 
 
          Er schiebt ein Essenstablett durch den Spalt unter den Gitterstäben, ohne sich darum zu scheren, dass das Wasser aus dem Becher über das Brot schwappt, sodass der Teig durchweicht ist und ich nichts mehr zu trinken habe. 
 
          Ich esse mit kleinen Bissen, damit ich mich nicht übergeben muss, und warte vielleicht eine Stunde ab, bis sich mein Magen beruhigt hat. All die Zeit habe ich vergeblich darauf gehofft, dass Bram mich freilässt. Ich bin nicht bereit, mich einfach hinzulegen und auf den Tod zu warten – eine Vorstellung, die mir inzwischen größere Angst bereitet als alles, was mich jenseits dieser Gitterstäbe erwarten könnte.
 
          Deshalb greife ich nun zu der Silbernadel, mit der meine Ansteckblume befestigt war, und schiebe sie in das Schloss an meiner Zellentür, stochere darin herum und höre nach einer quälend langen Weile ein leises Klicken. 
 
          Dann gibt die Tür quietschend nach.
 
          Ich könnte weinen vor Erleichterung, aber noch muss ich konzentriert bleiben. 
 
          Stets im Schatten schiebe ich mich an der Wand entlang. Hier unten sind zwar noch einige wenige andere Gefangene eingesperrt, doch die haben sich allesamt in die hintersten Ecken ihrer Zellen verkrochen und sind – sofern sie noch nicht das Bewusstsein verloren haben – zu schwach und apathisch, um mich zu verraten. 
 
          Ecke um Ecke arbeite ich mich durch den gewundenen Kerker voran, bis ich sie endlich vor mir habe: die grob gehauene Steintreppe. Meinen Weg hier raus.
 
          Vom ersten Absatz aus sehe ich zum ersten Mal seit der Hochzeit die Sonne. Warmgelbes Licht strömt wie ein Leuchtfeuer durch ein Tor am oberen Ende der Treppe. Ich bin fast dort, habe die Hände bereits nach dem Licht ausgestreckt – als hinter mir Schritte ertönen. 
 
          Der Wärter sagt nichts, sondern packt mich nur von hinten und schleudert meinen viel zu leichten Körper wieder nach unten, als wäre ich ein Nichts.
 
          Ich pralle mit der Schläfe gegen die Kante einer Stufe, Blut – so viel Blut – strömt mir übers Gesicht und ins Ohr. 
 
          Der Mann tritt mir hart in den Bauch und rammt mir anschließend den Schwertgriff zwischen die Brauen. 
 
          Es heißt, wenn man stirbt, würde vor dem inneren Auge das ganze Leben ablaufen. Ich aber sehe nichts als sie. Ivy im Fond einer dunklen Kutsche. Ivy von Kopf bis Fuß mit Schlamm bespritzt und mit der Maiköniginnenkrone auf dem Kopf. Ivy, die sich im Garten auf der Lippe herumknabbert. Ivy, wie sie sich in einem Herbergszimmer unter mir windet und an mich presst. Die Sommersprosse auf ihrer Schulter, die ich so gern küssen wollte. Eine lose blonde Locke. Warme braune Augen. Ein Hauch von Röte auf ihren Wangen.
 
          Ivy. Ivy. Ivy. Ivy. 
 
          Ich bringe es nicht über mich, irgendetwas davon zu bedauern. Jedenfalls nicht, dass wir uns so nah waren. Nicht eine Sekunde der Zeit, die wir miteinander verbracht haben. 
 
          Dann kommt Dunkelheit über mich. Mein letzter Gedanke gilt Ivy Benton in ihrem Brautkleid, umgeben von goldenen Sonnenstrahlen. Und zum ersten Mal seit Wochen ist mir warm.
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Kapitel 1
 
          England, Oktober 1848
 
          »Erzählst du mir noch einmal die Geschichte vom Feenkönig?«
 
          Es ist ein perlgrauer Nachmittag, so kalt, dass selbst die Hitze des lodernden Feuers nicht ganz bis zum Bett vordringt. Regen rinnt in steten Bächen über die verzogenen Fensterscheiben, und draußen schweben dichte Nebelschwaden über die Kopfsteinpflastergassen. 
 
          Bram sieht von meinem Schoß zu mir auf. Seine Augen spiegeln das Grau des Himmels und schimmern im fahlen Licht. Sein Kopf ruht auf einem Stapel Quilts, der auf meinen Beinen liegt. »Erzähl sie mir, Ivy.«
 
          Ich fahre ihm sachte mit den Fingern durchs Haar und stoße einen tiefen Seufzer aus. »Du solltest dich ausruhen.«
 
          Doch er schließt die Augen und schüttelt den Kopf. »Erzähl mir eine Geschichte, bis ich einschlafe.« Er schiebt die Füße unter meine Decke, und da weiß ich, dass ich ihn jetzt unmöglich wieder aus meinem Bett bekommen werde.
 
          »Es war einmal ein Feenkönig, der von seinem Volk geliebt wurde«, beginne ich.
 
          Bram gibt einen zufriedenen Laut von sich. Ich streiche sanft über sein spitz zulaufendes Ohr, und er rollt sich noch weiter zusammen wie eine Katze in der Sonne.
 
          »Er war schön und gütig, und jeder, der ihm begegnete, war wie verzaubert von seinem Wesen.«
 
          »Und unterhaltsam«, korrigiert Bram mich, die Augen immer noch geschlossen. »Der König war zudem unterhaltsam.«
 
          Ich zupfe einen Fetzen Konfetti aus seinen weichen Locken. »Stimmt, natürlich war der König zudem außerordentlich unterhaltsam.«
 
          Bram war eine Weile abwesend und hat sich mit seinem Hofstaat und ihren gemeinsamen Spielzeugen amüsiert. Es ist das erste Mal seit Tagen, dass ich ihn zu Gesicht bekomme.
 
          »Und gut aussehend«, fügt er hinzu.
 
          »Atemberaubend gut aussehend sogar.« Ich mag Bram unablässig anlügen, aber diese Aussage ist die Wahrheit.
 
          Ich schaue auf sein Gesicht hinunter – die zarten blauen Adern auf seinen Augenlidern, sein markantes Kinn, die vollen rosa Lippen, seine dichten Augenbrauen, die eine Nuance dunkler sind als sein sonnengebleichtes goldbraunes Haar, seine Nase, über die ich nun zart streiche.
 
          Es juckt mir in den Fingern, die Faust zu ballen und diese perfekte Nase zu zerschmettern. Ich stelle mir vor, wie das Blut in die Vertiefung seines Amorbogens tropft, über sein Kinn läuft und in den Kragen seines aufgeknöpften grünen Wamses rinnt. Aber dafür ist es noch nicht an der Zeit – noch nicht.
 
          Knapp vier Monate ist sie jetzt her, meine unglückselige Hochzeit, die damit endete, dass Emmett und Lydia verschwanden und Brams Mutter in Ketten gelegt wurde. 
 
          Seit Königin Moryens Handel aufgelöst wurden, liegt das Land in Trümmern.
 
          In den ersten Wochen unserer Ehe ignorierte Bram mich fast vollständig. Ich wurde allein gelassen, eingesperrt im Kensington-Palast, mit nichts als meinen Hofdamen und Emmetts Hündchen Pig als Gesellschaft. Vermutlich hätte ich mich gefragt, ob Bram sich überhaupt an meine Existenz erinnert, wäre ich nicht hin und wieder nachts aufgewacht und hätte ihn schlafend neben mir in meinem Bett vorgefunden. Anfangs waren diese Nächte noch selten, so selten, dass ich dachte, vielleicht hätte er sich in seiner Trunkenheit nach den Festlichkeiten verlaufen und mein Bett mit seinem verwechselt. Aber dann geschah es immer öfter. Und mit derselben Häufigkeit begann er, meinen Namen im Schlaf zu flüstern, bis ich schließlich fast immer bei Tagesanbruch erwachte und ihn »Ivy … Ivy … Ivy« murmeln hörte.
 
          Ansonsten schien er mich nicht wahrzunehmen.
 
          Dann, vor ein paar Wochen – es war Ende September –, verkündete er, dass wir für den Herbst nach Bath ziehen würden, und wies meine Zofen an, meine Sachen zu packen. Schon wenige Tage später rollte unsere Kutsche vor unserer neuen Residenz vor, gefolgt von einer zweiten, die meine zahlreichen Koffer transportierte (alle in Hellblau und mit meinem neuen, goldgeprägten königlichen Siegel versehen).
 
          Der Royal Crescent, eine halbmondförmige Anordnung von dreißig Reihenhäusern aus dem für die Stadt typischen sandfarbenen Kalkstein mit prächtigen Säulen und aufwendig geschnitzten Fassaden, die über einem weitläufigen grünen Rasen aufragen, ist das Herzstück der Architektur von Bath. Gleich nach unserem Eintreffen machten sich Bram und seine Höflinge an ein magisches Renovierungsprojekt, bei dem Wände eingerissen und geheime und nicht ganz so geheime Durchgänge zwischen den Gebäuden hinzugefügt wurden, wodurch der Crescent letztlich zu so etwas wie Brams Winterpalast wurde – ein wahres Labyrinth aus Geheimgängen, Ballsälen und prunkvollen Wohnzimmern, in denen die Anderen den halben Tag lang faulenzen.
 
          Wir zogen in die Nummer 1, das Haus mit der besten Aussicht auf die Stadt. Vielleicht liegt es an den kleineren Räumlichkeiten oder daran, dass Bram anhänglicher geworden ist – aber seine Besuche werden immer häufiger. So gut wie jeden Tag kommt er im Morgengrauen, dann noch einmal am Nachmittag oder am Abend, wenn die Sonne untergeht – eigentlich immer, wenn seine Gelage enden –, mit glasigen Augen zu mir und bettet seinen Kopf auf meinen Schoß, um Trost zu finden.
 
          Sein Atem geht nun ganz ruhig, und ich weiß, dass er beinahe eingeschlafen ist. In Momenten wie diesen ist er am wenigsten auf der Hut. »Wie geht es ihnen?«, frage ich ihn mit leiser Stimme. 
 
          Seine Augenbrauen verziehen sich zu einem gereizten Ausdruck, und ich fürchte, ich bin zu weit gegangen.
 
          Aber dann entspannt sich sein Gesicht wieder, und er seufzt: »Ich weiß nicht, wen du meinst.«
 
          Ich bin mir sicher, dass Emmett und Lydia in der Anderswelt sind. Denn wo sonst sollten sie sein? Trotz meiner intensiven Suche habe ich in England keine Spur von ihnen entdecken können. 
 
          Aber Bram weigert sich, auch nur ihre Existenz anzuerkennen.
 
          Kurz nach unserer Hochzeit ließ er Emmetts Porträts aus dem Kensington-Palast entfernen, und Lydia darf ich nicht einmal erwähnen.
 
          Es ist, als hätten der Mann, den ich liebe, und meine Schwester nie existiert.
 
          In meinem Kopf schreie ich vor Wut, doch ich streichle Bram weiter übers Haar, bis sein Atem wieder sanft fließt und ich weiß, dass er eingeschlafen ist.
 
          Dann krieche ich vorsichtig aus dem Bett und bete, dass er die Feierlichkeiten heute Nacht verschläft.
 
          Außerhalb meines Schlafzimmers herrscht im Haus hektische Betriebsamkeit. Dienstmädchen schüren in allen Räumen das Feuer, um die Oktoberkälte zu bekämpfen. Diener eilen durch die Flure von Zimmer zu Zimmer, um sicherzustellen, dass für den Abend alles bereit ist. Der bittere Geschmack der Angst liegt in der Luft. Ich tue mein Bestes, um unsere Angestellten vor Brams Zorn zu schützen, dennoch fürchtet hier ein jeder, den König zu verärgern.
 
          Ich durchquere den zweiten Stock bis zum anderen Ende meiner Privatgemächer und lasse mir von meinen Ankleidedamen bei der Auswahl meines Abendkleids helfen. Unter ihnen ist auch Lottie, deren Anwesenheit mir ein ständiger Trost ist. Als langjährige Freundin von Emmett ist sie eine der wenigen Personen, mit denen ich offen sprechen kann. Sie wartet mit einer heißen Lockenzange in der Hand. »Du bist spät dran.«
 
          Seit ich Königin bin, spricht mich Lottie in Anwesenheit Außenstehender formell mit »Eure Majestät« oder »Ma’am« an. Aber wenn wir unter vier Augen oder im Kreis meiner Freundinnen sind, duzt sie mich inzwischen ebenso wie meine Hofdamen.
 
          »Ich bin die Königin – bedeutet das nicht, dass alle anderen zu früh sind?« Der Witz kommt nicht recht an, aber Lottie lacht trotzdem, wenn auch etwas gezwungen.
 
          »Wie geht es dem König?«, fragt sie, während sie meine Haare frisiert.
 
          »Er schläft«, antworte ich knapp. 
 
          Sie kennt mich gut genug, um nicht weiter nachzufragen.
 
          Nachdem sie mir in ein leuchtend hellgrünes Moiré-Seidenkleid geholfen hat, setzt sie mir ein Diadem auf den Kopf. Ich bin eleganter gekleidet, als ich es während meiner gesamten Kindheit und Jugend am Belgrave Square je war, und ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, ein Kostüm zu tragen. Grimmig betrachte ich mich im Spiegel und atme tief durch.
 
          
            [image: ]
 
          Der Geheimgang, der zu den Festlichkeiten führt, ist mit bunten Luftschlangen geschmückt, die sich immer wieder in meinem Diadem verfangen.
 
          Emmy zieht von hinten einen Papierstreifen aus meinem Haar. »Nicht, dass du am Ende noch aussiehst wie ein Kronleuchter.«
 
          »Die Fae werden den Unterschied ohnehin nicht erkennen. Vermutlich würden sie es für den neusten Schrei der Menschenmode halten und nächste Woche allesamt mit Krepppapierhüten zum Ball erscheinen.«
 
          Meine vier Hofdamen Marion Thorne, Faith Fairchild, Olive Lisonbee und Emmy Ito haben einst gemeinsam mit mir um Brams Hand konkurriert, sind inzwischen aber meine engsten Vertrauten geworden.
 
          Als Gruppe betreten wir das rauschende Fest. Der Ballsaal gehört Brams engstem Freund und Berater Rhion, dem angesichts seiner Position am Hof das Haus gleich neben unserem zugeteilt wurde.
 
          Bei Hofe bin ich stets nervös, aber heute Abend liegen meine Nerven geradezu blank. Aurelia Vallen wird anwesend sein, und ich habe einen Plan, den es auszuführen gilt.
 
          Ich verschränke meine Hände hinter dem Rücken, um zu verbergen, wie verschwitzt sie sind, und werfe Faith einen ängstlichen Blick zu.
 
          »Einfach atmen«, flüstert sie.
 
          Etwas Nasses dringt von unten durch meinen Seidenschuh, und ich schaue in der Hoffnung hinab, dass es sich nur um Punsch handelt. Doch so viel Glück ist mir nicht beschert. Der Boden ist bereits mit Blut bedeckt. Es ist noch früh am Abend, aber schon jetzt entdecke ich in der Saalmitte eine Gruppe von Menschen mit glasigen Augen, die sich unablässig drehen und vom Tanzen wunde Füße haben. Olive erstarrt bei dem Anblick an meiner Seite und greift Trost suchend nach meiner Hand. Sie hat Angst, und das ist allein meine Schuld. Weil ich allein all die Fehler gemacht habe, die es Bram überhaupt erst ermöglicht haben, an die Macht zu gelangen.
 
          Es gibt einen schattigen, mit verwelkten Kirschbaumzweigen und Bienenwachskerzen geschmückten Innenbalkon, auf dem ein kleines Orchester auf einer Mischung aus Menschen- und Faeninstrumenten einen schottischen Reel spielt. Das Dröhnen der Trommel dringt mir bis in die Knochen.
 
          Bei den Festlichkeiten der Fae wird nicht einmal formhalber auf Anstand geachtet. Es gibt keine Tanzkarten, keine Anstandsdamen, keine Mütter, die versuchen, eine gute Partie für ihre Kinder zu ergattern. Und man muss sich auch nicht in die dunkelsten Ecken des Gartens schleichen, um sich zu küssen, denn hier hat niemand etwas dagegen einzuwenden, wenn sich Liebespaare vor aller Leute Augen gegen die Wand drücken.
 
          »Trinkt nichts«, warne ich die anderen.
 
          »Um uns brauchst du dir keine Sorgen machen«, sagt Faith und rollt mit den Augen. »Wir wissen inzwischen selbst auf uns zu achten.« 
 
          Die Anderen lieben Mottos, und das heutige lautet »Die Wilde Jagd«.
 
          Die Gäste sind in einer Mischung aus klassischer englischer Jagdbekleidung, roten Militärjacken und Tweed und offenbar traditionellen Gewändern aus der Anderswelt gekleidet, die aus fein gearbeiteten Goldrüstungen und sattgrünen Tuniken besteht. Einige haben sich mit einem grotesken Sammelsurium aus Fuchsmasken, Wildschweinhauern und Wolfsfellen als Tiere verkleidet.
 
          Ich trage einen Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken, der mit einem smaragdbesetzten Armband an einer schweren Goldkette vor meinem Kleid befestigt ist.
 
          Marion stupst mich in die Seite. »Da ist sie.«
 
          Auf der anderen Seite des chaotischen Ballsaals steht Aurelia Vallen an der Wand und drückt sich einen goldenen Kelch an die Brust. Sie schaut auf den Boden, aber außer uns fünfen schenkt ihr niemand Beachtung.
 
          »Wir sollten besser sofort zu ihr gehen, bevor Bram aufwacht«, sage ich.
 
          Olive wird bei dem Gedanken an meine Spionagepläne immer noch blass, bemüht sich aber um eine tapfere Miene.
 
          Aurelia Vallen ist eine zierliche Erscheinung, ungewöhnlich klein für eine Fae, mit goldenem Haar bis zur Taille und übergroßen, meergrünen Augen. Sie ist im Stil von Brams Hof gekleidet, mit glockenförmigen Ärmeln, die bis zum Boden reichen, und einem seltsamen Mischmasch aus Menschenmode: einem teilweise sichtbaren Reifrock, zwei unterschiedlichen Seidenschuhen und einer roten Uniformjacke, die um ihre Taille gebunden ist. Passend zum Thema des Abends trägt sie ein Geweih auf dem Kopf.
 
          »Was für eine Freude, Sie hier zu sehen, Aurelia«, begrüße ich sie mit einem Lächeln. Dies mag nicht mein Fest sein, aber als Königin wird von mir erwartet, dass ich mich stets wie die Gastgeberin benehme.
 
          »Rhions Einladung ehrt mich, Eure Majestät.« Sie neigt den Kopf, aber ihre Stimme klingt dünn.
 
          Ich nehme ihr den leeren Kelch aus der Hand und reiche ihn Marion, die ihn durch einen vollen ersetzt.
 
          »Wie geht es Ihrem Mann, ist er wohlauf?«, frage ich. 
 
          Aurelias Mann Pax ist einer von Brams engsten Beratern. Blond und mit stets spöttischem Gesichtsausdruck zählt er zu den Fae, die ich am wenigsten mag.
 
          »Es geht ihm gut, Eure Majestät«, antwortet sie und hält ihren Blick dabei weiter fest auf den Boden gerichtet.
 
          Ich schenke ihr ein warmes Lächeln. »Bitte, diese Förmlichkeit ist doch nicht nötig. Ich hatte gehofft, Sie würden uns« – ich mache eine Pause und deute auf meine Entourage –, »vielleicht als Freundinnen betrachten wollen.«
 
          Das entlockt ihr den Anflug eines Lächelns. »Danke, Eure Majestät.«
 
          Marion tritt neben mich und lenkt das Gespräch gekonnt auf ihren kürzlichen Besuch bei der Modistin. Die anderen stimmen in eine ungezwungene Unterhaltung über die Farbwahl ihrer Wintergarderobe für die kommenden kälteren Monate ein. So weit westlich von London sind die Morgen bereits eisig, und vom nahen Meer her pfeift der Wind durch die Stadt, auch wenn es erst in ein oder zwei Monaten richtig bitterkalt werden wird.
 
          Aurelia scheint sich bei den Gesprächen meiner Freundinnen über neue Handschuhe und pelzgefütterte Mäntel zu entspannen, und ich genieße es. Das alles ist Teil des Plans. Das heutige Fest ist nur der letzte Schritt einer Intrige, die wir bereits seit Monaten aushecken.
 
          Es war nicht einfach, die schwächste Stelle in Brams Hofstaat zu finden. Seine Berater sind ihm unerschütterlich treu ergeben, und ihre Frauen sind es wiederum ihren Ehemännern. Aus diesem Grund habe ich mich nie getraut, etwas zu sagen, da ich stets damit rechnen musste, dass es Bram zu Ohren kommen würde.
 
          Aber Aurelia war von Anfang an anders. Bereits auf dem ersten Ball, an dem ich teilnahm, fiel mir auf, dass die anderen Frauen hinter ihren Fächern aus Insektenflügeln kichernd auf sie herabblickten. Dann stolperte eine von ihnen absichtlich über ihren spitz zulaufenden Schuh und schmierte Kuchen über Aurelias Kleid. Es hatte wie ein Unfall aussehen sollen, aber ich wusste genau, dass es keiner gewesen war.
 
          Das war die Zeit, zu der wir unseren Plan fassten und uns an die Umsetzung machten. Zuerst besuchten Faith und Marion Aurelia und gaben ihr Tipps, wie man Buttercreme aus Seide entfernt. Emmy nahm sie mit zum Reiten. Ich schickte ihr einen neuen Schal und behauptete, er passe nicht zu meiner Garderobe.
 
          Der heutige Abend stellt den Höhepunkt unserer Bemühungen dar, die schüchterne Aurelia dazu zu bringen, ihre Zurückhaltung uns gegenüber abzulegen. Wir kreisen sie ein, sind bereit zum finalen Schlag.
 
          Ich beuge mich vor und richte beiläufig Aurelias leicht schief sitzende Diamantkette. »Ich wollte noch fragen, wie Ihre Anreise verlaufen ist.«
 
          »Oh, sehr angenehm, Eure Majestät.« Sie nimmt einen Schluck aus ihrem Kelch. »Dank der magischen Verbindung der Häuser entlang des Royal Crescent musste ich keinen einzigen Fuß vor die Tür setzen.«
 
          »Ich meinte nicht Ihre Anreise zu diesem Ball, meine Liebe«, korrigiere ich. »Sondern Ihre Reise nach England aus der Anderswelt.«
 
          Sie hält inne wie ein Kaninchen, das in einer Falle gefangen ist, und ich habe Angst, dass ich es zu schnell zu weit getrieben habe. Aber dann nimmt sie einen größeren Schluck und strahlt. »Die Reise nach England war wunderbar! König Bram …«
 
          Plötzlich tauchen zwei von Brams Lakaien auf, packen Aurelia an den Armen und zerren sie von den Füßen.
 
          Sie schreit vor Angst und tritt mit ihren ungleichen Schuhen um sich.
 
          »Lasst sie auf der Stelle los!«, befehle ich. »Das ist ein Befehl der Königin.«
 
          Aber die Männer würdigen mich keines Blickes.
 
          Aurelia wird gnadenlos von ihnen aus dem Ballsaal gezogen und schluchzt dabei: »Sagt es bitte nicht dem König. Ich will nicht, dass er wütend auf mich ist. Ich werde brav sein! Ich verspreche, ich werde brav sein! Ich will jetzt brav sein!«
 
          »Lasst sie los!«, beharre ich, aber es ist, als wäre ich Luft für die Diener.
 
          Aurelias Schreie werden unverständlich, sie fleht nicht mehr, verhandelt nicht, scheint von ihrer Angst überwältigt zu werden. Die Diener achten nicht weiter auf sie, sondern schleifen sie unbarmherzig davon. Die Tür zu einem anderen Haus oder Durchgang schlägt hinter ihnen zu, und ich rüttle an der Klinke, aber sie ist verschlossen.
 
          Ich zerre weiter daran, bis mir vor Frustration die Tränen in die Augen steigen. Emmy legt mir eine Hand auf die Schulter. »Ivy, hör auf. Du machst eine Szene.«
 
          Also lasse ich von der Tür ab und tupfe mir die Augen trocken.
 
          Ich weiß jetzt zwei Dinge. Erstens: Mein einziger echter Plan, etwas über die Anderswelt zu erfahren – der erste Schritt, um Emmett und Lydia zurückzubekommen –, ist gescheitert. Zweitens: Bram und seine Wachen beobachten mich genauer, als ich es mir je erträumt hätte.
 
          In diesem Moment verstummt die Musik. Die Feier kommt zum Erliegen. Und Bram betritt den Saal.
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Kapitel 2
 
          Bram kommt auf mich zu, die Gästemenge teilt sich vor ihm, er packt mich am Arm und drückt mich so fest an seine Seite, dass es schmerzt. 
 
          »Ich dachte, du wolltest dich ausruhen«, sage ich mit zuckersüßer Stimme. In Wahrheit hatte ich es nicht nur gedacht, sondern damit gerechnet. Hatte extra einen Ball abgewartet, den Bram aus Erschöpfung nicht besuchen würde. Aber wie es aussieht, habe ich vergeblich Vorsicht walten lassen.
 
          Bram sieht mich an. Durch seine grauen Augen flackert ein Ausdruck, den ich nicht recht zu deuten weiß. »Ich habe beschlossen, dass ich meine Zeit lieber mit dir verbringe. Wenn ich es nicht besser wüsste, wäre ich verletzt. Denn man könnte fast meinen, du willst mich nicht hierhaben.« Sein Tonfall ist gelassen, seine Miene ausdruckslos. Aber ich kenne Bram gut genug, um zu spüren, wie darunter die Wut brodelt. Ich merke es daran, mit welcher Kraft er mich an sich drückt. Auch wenn es für die Anwesenden hier so aussehen muss, als wären wir verliebt, schmerzen mir die Rippen unter seinem Griff.
 
          Ruckartig lässt er mich los, steigt auf die Empore vorne im Saal und winkt mich zu sich. Es gibt dort oben keinen zweiten Thron, also soll ich wohl auf seinem Schoß sitzen oder hinter ihm stehen.
 
          Ich sehne mich nach den Tagen, als ich in einem vollen Ballsaal seinen Blick abfangen konnte und er mir beruhigend zulächelte.
 
          Ich weiß jetzt, dass all das nur gespielt war, aber er war so gut darin, dass es sich damals vollkommen echt angefühlt hat. 
 
          Oben auf der Empore drücke ich ihm einen Kuss auf die Wange, wobei ich darauf achte, dass seine Höflinge es mitbekommen. 
 
          Eine der seltsamsten Besonderheiten an Bram ist, dass sein Körper nie so warm ist wie der eines Menschen. Seine Haut hat immer die gleiche Temperatur wie die Luft um ihn herum. Wenn meine Lippen ihn berühren, fühlt es sich deshalb stets so an, als würde ich etwas Lebloses küssen.
 
          Er lächelt nicht, aber sein Blick wird weich, als er mich ansieht. Eine Strähne sonnengebleichten hellbraunen Haares fällt ihm in die Stirn.
 
          »König Bram!« Eine übernatürlich schöne Fae mit kunstvoll geflochtenem silbernem Haar springt auf ihn zu. »Tanzt mit mir!« 
 
          »Ich bin mit Ivy hier«, entgegnet er ruhig.
 
          Die Frau lacht so schallend, dass ich bis in ihren Rachen sehen kann. »Aber wir kennen sie nicht! Sie ist unwichtig.«
 
          Da steigt Bram wieder von der Tribüne hinab und tritt der Frau die Beine weg, sodass sie auf den Marmorboden stürzt und vor ihm auf die Knie geht. 
 
          Er packt sie am Haar und reißt ihren Kopf nach hinten, bis sie zu mir hochschaut und vor Schmerz nach Luft schnappt. »Sie ist deine Königin«, sagt er kühl. »Entschuldige dich.« 
 
          »Es … es tut mir leid«, stammelt sie.
 
          »Eure Majestät«, korrigiert Bram sie. »Du entschuldigst dich bei Ihrer Majestät.«
 
          »Es tut mir leid, Eure Majestät«, wiederholt sie gepresst. 
 
          Bram gibt ihr Haar mit einer abfälligen Geste frei.
 
          Die Frau richtet sich auf und wirft mir dabei einen verächtlichen Blick zu, wagt aber nichts mehr zu sagen, solange Bram in der Nähe ist. 
 
          Gleich darauf wird sie auch schon am Ellbogen gepackt und in eine Kette von Anderen gezogen, die einen Kreistanz aufführen.
 
          Ich schaue zu Bram auf, und er zupft eine Luftschlange aus meinem Diadem, die darin hängen geblieben sein muss.
 
          »Das wäre doch nicht nötig gewesen«, sage ich.
 
          »Aber selbstverständlich war es das.«
 
          Ich öffne meinen Mund. Schließe ihn wieder. Weiß nicht, wie ich reagieren soll.
 
          In Momenten wie diesem könnte man glauben, dass ich ihm etwas bedeute. Aber dann erhasche ich einen Blick auf die Gruppe verzauberter Menschen und ihre blutgetränkten Füße in der Mitte des Ballsaals und rufe mir wieder in Erinnerung, dass Bram zu echter Zuneigung nicht fähig ist.
 
          Was zwischen uns besteht, ist etwas Seltsameres und Dunkleres: keine Zuneigung und schon gar keine Liebe.
 
          »Du solltest wirklich vorsichtiger sein.« Seine Miene ist so undurchschaubar, dass mir das Blut in den Adern gefriert.
 
          »Ich weiß nicht, was du meinst.« Leugnen, leugnen, leugnen. Das ist das einzige Mittel, das mir zur Verfügung steht.
 
          »Ich habe ein Geschenk für dich. Es sollte morgen eintreffen«, sagt er, noch immer distanziert.
 
          Und dann lässt er mich stehen, um mit der nächsten Gruppe spöttischer Berater zu feiern.
 
          Auf der anderen Seite des Ballsaals gehen Faith und Marion geflissentlich ihrer Aufgabe nach: Sie stehen neben dem Banketttisch und unterhalten sich mit Rhion.
 
          Mit Aurelia mögen wir gescheitert sein, aber das heißt nicht, dass unsere Arbeit heute Abend schon erledigt ist.
 
          »Eure Majestät.« Faith winkt mich zu sich herüber. 
 
          Rhion ist schwer in Gespräche zu verwickeln, aber ich hoffe, dass Bram sich freut, wenn er sieht, dass ich mich mit ihm unterhalte. Wenn ich Glück habe, erzählt Rhion Bram vielleicht sogar, wie hingebungsvoll und loyal ich bin.
 
          Als ich mich nähere, neigt Rhion den Kopf zu einer Verbeugung. »Aber das ist doch nicht nötig«, sage ich mit einem sanften Lachen. »Nicht, wenn wir hier in Ihrem Haus sind.«
 
          Die Innenseiten meiner ellbogenlangen Handschuhe sind schweißnass. In Rhions Nähe werde ich stets nervös.
 
          Es ist nicht nur sein schönes Gesicht mit dem kurz geschnittenen schwarzen Haar, der mondblassen Haut und den strahlend blauen Augen – es liegt vor allem daran, dass er stets spricht, als wäre alles ein Witz. Als fände er die Grausamkeiten, die hier an Brams Hof vor sich gehen, urkomisch.
 
          Ich stütze mich Halt suchend auf dem Banketttisch ab, aber meine Handfläche landet direkt in der Mitte eines aufgeknackten Granatapfels. Die juwelenartigen Kerne zerplatzen unter meinem Gewicht und lassen meine Handschuhe wie blutverschmiert zurück.
 
          Fiona Devon und Althea Jones stehen ebenfalls bei unserer kleinen Gruppe, und ich spüre Marions Verärgerung darüber bis hier. Beide sind letztes Jahr zur gleichen Zeit wie wir in die Gesellschaft eingeführt worden. Althea, die mit Königin Moryen einen Handel eingegangen ist, um schöner zu werden, trägt nun wieder das etwas unscheinbare, vertraute Gesicht unserer Jugendtage. Gerüchteweise war ihr frischgebackener Ehemann Baron Rousting außerordentlich enttäuscht, als die Feenhandel der gestürzten Königin für nichtig erklärt wurden.
 
          »Ivy!«, begrüßt mich Althea herzlich. Dann errötet sie und korrigiert sich: »Eure Majestät, meine ich.«
 
          Ich weiß immer noch nicht, wie ich mich gegenüber Menschen verhalten soll, die ich mein ganzes Leben lang kenne. Am liebsten würde ich Althea und Fiona zurufen, dass sie ihre brandneuen Ehemänner packen und so weit wie möglich von diesem Hof weglaufen sollen. Aber die britische Aristokratie ist Bram nach Bath gefolgt. Vermutlich ist es einfach zur Mode geworden, sich in der Nähe der Fae aufzuhalten. Die Menschen scheinen nicht genug zu bekommen vom Sirenengesang der Magie, der Aussicht auf einen günstigen Handel und der übermenschlichen Schönheit der Anderen.
 
          »Wie geht es Euch?«, fragt Althea nun und küsst mich auf die Wangen.
 
          »Ach, du weißt doch, wie das ist. Es ist schrecklich anstrengend, ein neues Haus einzurichten«, antworte ich knapp. »Meine Eltern sind in London geblieben, und Bram ist natürlich rund um die Uhr beschäftigt, also hatte ich nicht viel Hilfe.«
 
          »Wo ist Emmett denn gerade?«, fragt Fiona locker, um die unangenehme Spannung zu lösen, die über unserer Gruppe liegt. 
 
          Mir weicht das Blut aus dem Gesicht. Ich darf nicht an ihn denken. Nicht hier, nicht jetzt.
 
          »Er ist nicht bei Hof«, entgegne ich einsilbig. Es ist die Antwort, die Bram stets auf diese Frage gibt. Er hat das Gerücht verbreitet, Emmett habe sich zurückgezogen, sich seiner Verantwortung als Prinz entzogen und verschwende nun sein Leben damit, in einem weit entfernten, gemütlichen Landgut dem Alkohol zu frönen und sämtliche willigen Milchmädchen zu verführen, die er finden kann.
 
          Nur meine Hofdamen und ich kennen die Wahrheit. Die lautet, dass er entweder nicht mehr am Leben ist oder irgendwo eingesperrt. Weil er mich liebt. Und ich kann es unmöglich ertragen, darüber nachzudenken.
 
          »Man könnte meinen, dass Großbritanniens berüchtigtster Junggeselle sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen würde, einen ganzen neuen Hofstaat voller schöner Frauen zu verführen.« Fiona kichert.
 
          Althea runzelt die Stirn. »Bei mir hat er es nie versucht. Ich fürchte, jetzt bin ich ein bisschen beleidigt.«
 
          Fiona hebt das Kinn und strafft die Schultern. »Mich hat er einmal bei Lord Gregorys Weihnachtskonzert geküsst. Ein fantastischer Küsser. Ach, was für Lippen …« 
 
          »Und was ist danach passiert?«, fragt Althea atemlos.
 
          Fiona zuckt mit den Achseln. »Er hat sich von mir gelangweilt gefühlt und sich Miss Tremaine zugewandt. Dann hat er sich von ihr gelangweilt gefühlt, und ich glaube, als Nächstes warst du an der Reihe, Faith, richtig?«
 
          Faith hebt die Brauen. »So könnte man es auch ausdrücken, ja.«
 
          Der Raum beginnt, sich leicht zu drehen, und ich fürchte, mir wird schlecht.
 
          Rhion greift nach meiner Hand, an der noch Granatapfelsaft klebt, und zieht daran. »Kommt mit mir zu den Lagerfeuern!«
 
          »Nein, danke, ich bleibe lieber hier.« Nach dem Desaster mit Aurelia soll Bram unbedingt sehen, dass ich meine Rolle als seine getreue, pflichtbewusste Frau erfülle. Aber Rhions Griff ist stark, und ich will keine Szene machen, indem ich mich zur Wehr setze. Und um ehrlich zu sein, bin ich fast schon dankbar für die Gelegenheit, mich von Fiona und Althea und ihrem Gerede über Emmett zu entfernen.
 
          »Unsinn.« Rhion hakt sich bei mir unter und zieht mich aus dem Ballsaal hinaus in die beißende Nachtluft. 
 
          Der ovale Rasen vor dem Royal Crescent verwandelt sich bei Nacht. Er ist übersät mit einem halben Dutzend lodernder Lagerfeuer, um die sich kleine Grüppchen von Fae und Menschen scharen.
 
          Einige Höflinge tanzen mit schwindelerregend schnellen Schritten Kreistänze um die Feuer, während andere auf großen Samtkissen faulenzen und von ihren menschlichen Gefährten bedient werden. Wobei »Gefährte« vermutlich ein zu großzügiger Begriff ist. »Schoßtier« trifft es eher.
 
          Emmett und ich wollten von Anfang an nur eins: Königin Moryens Tradition mit den Handeln ein Ende bereiten. Nun, dieses Ziel haben wir zwar erreicht – allerdings um den Preis, dass wir es jetzt statt mit einer Fae mit Dutzenden zu tun haben. Fast kommt es mir vor wie eine der Geschichten über die Hydra aus den Büchern, die mir mein Vater früher vorgelesen hat. Ich habe einen Kopf abgeschlagen, und an seiner Stelle sind hundert neue gewachsen.
 
          Nun lauern die Fae überall, spielen den Menschen Streiche, verlocken sie, schlechte Handel abzuschließen, oder verwickeln sie in Spiele, die sie unmöglich gewinnen können. Das Schlimmste aber ist, dass die Menschen an Moryens Verhaltenskodex gewöhnt waren. Wenn sie einen Handel schloss, dann tat sie es stets mit einem gewissen Ehrgefühl. Die Fae, mit denen wir es nun zu tun haben, kennen so etwas nicht. Für sie zählt allein die Skrupellosigkeit.
 
          Rhion lässt uns neben einem Lagerfeuer Platz nehmen, wo offenbar eine Art Trinkspiel stattfindet. Ein großer blonder Fae wirft eine goldene Münze. Bei Kopf trinkt er, bei Zahl trinkt der Mensch neben ihm. Die Münze landet jedes Mal auf Zahl, und der Mann, der sich bereit erklärt hat, Teil dieses verzauberten Spiels zu sein, muss seinen Becher wieder und wieder an die Lippen führen. Weinend liegt er zu Füßen des Fae und fleht ihn an aufzuhören, kann seine glasigen Augen kaum mehr offen halten. Immer wieder wird er für einen Moment bewusstlos. Dann würgt er schließlich und erbricht sich über sein Hemd.
 
          Die umherstehenden Fae lachen nur, während der Mann weiter fleht und stammelt.
 
          Ich schnappe mir die Münze aus der Hand des Fae und werfe sie ins Lagerfeuer.
 
          »Entschuldigung?«, schreit dieser aufgebracht.
 
          »Entschuldigung, Eure Majestät«, korrigiere ich ihn.
 
          Er zetert weiter, aber ich schenke ihm keine Beachtung, sondern knie mich neben den betrunkenen Mann und flüstere: »Gehen Sie nach Hause. Schnell. Gehen Sie fort von hier, so weit Sie können.«
 
          Mit letzter Kraft rappelt er sich auf und taumelt in die Dunkelheit davon.
 
          Aber er ist nur ein einzelner Mann, und dies ist nur ein Augenblick des Grauens von vielen. Überall um mich herum geht die Folter weiter. An einem anderen Lagerfeuer hat eine Gruppe von Fae ein Spiel begonnen, bei dem es sich offenbar um eine Art Nachahmung der Wilden Jagd handelt, des Themas der heutigen Feier. Ich weiß das nur, weil sie immer wieder aus voller Kehle »Jagd!« schreien und dabei eine junge Frau ums Lagerfeuer hetzen, die auf Händen und Knien herumkrabbelt und eine Hirschmaske über dem Gesicht trägt.
 
          Ich marschiere hinüber und rufe in dem gebieterischsten Tonfall, den ich zustande bringe: »Genug!« 
 
          Aber es ist, als würden sie mich gar nicht wahrnehmen, und als sie die nächste Runde ums Feuer drehen, weichen sie mir einfach aus.
 
          Ich bücke mich und helfe der jungen Frau auf die Beine. Sie ist zierlich und ihr schlammverschmutztes Kleid zerfetzt. Ich vermute, dass sie ein paar Jahre jünger ist als ich – fast noch ein Mädchen.
 
          »Geh nach Hause«, sage ich zu ihr, wie ich es bereits dem Mann geraten habe. »Bitte, ich flehe dich an.«
 
          Ihre erdverkrusteten Hände ziehen an der Maske auf ihrem Gesicht. Die übergroßen Augenlöcher lassen sie wie einen Totenschädel aussehen. Ihre klaren blauen Augen schimmern durch die Maske. Sie weint.
 
          »Ich kann nicht«, jammert sie, während sie daran zieht. Offenbar ist die Maske verzaubert. Ein besonders grausamer Fae muss sie mit einem Handel in dieses Spiel gelockt haben. »Er hat gesagt, ich könnte Teil des Hofstaats werden.« Sie schluchzt. »Und nach Hause kann ich nicht mehr zurück. Meine Eltern werden wissen, dass ich hier war. Wer wird mich jetzt noch heiraten wollen?« 
 
          Ich wende mich an die Gruppe um das Feuer. »Macht es rückgängig.« 
 
          Niemand rührt sich.
 
          »Ich befehle es euch. Macht es rückgängig!«, wiederhole ich lauter.
 
          Ein großer Fae, der ein Kindertaufkleid als Schal trägt, rülpst und schaut zu mir hoch. »Das war Duttons Zauber. Er ist jetzt weg. Schlafen oder was weiß ich.« Dann nimmt er noch einen Schluck aus seinem Becher und widmet sich wieder seiner Unterhaltung.
 
          In den Monaten seit unserer Hochzeit habe ich mich gefragt, warum Bram mich bei sich behält. Warum macht er sich die Mühe, mich zur Königin zu machen, wenn er nicht die Absicht hat, mir treu zu sein oder mich an offiziellen königlichen Angelegenheiten teilhaben zu lassen?
 
          Inzwischen glaube ich, er wusste, dass mich seine Höflinge niemals respektieren würden. Selbst mit meinem Titel und meinem Status bin ich vollkommen machtlos. Eine Witzfigur sogar.
 
          Vielleicht bin ich ja selbst nichts Besseres als Brams Schoßtier, und er genießt es, mich zu quälen, so wie die Fae um diese Lagerfeuer ihre Spiele genießen. Vielleicht hat er mich gern in seiner Nähe, weil es ihm solche Freude bereitet, mich leiden zu sehen.
 
          Entweder ist es das, oder er empfindet eine verquere Art von Zuneigung für mich. Doch das wäre letztlich noch schwerer zu begreifen.
 
          Jemand zieht an meiner Schulter, und ich drehe mich um und sehe Rhion, dessen hübsches Gesicht einen verwirrten Ausdruck angenommen hat.
 
          Mir wird mulmig. Heute Abend hatte ich die vollkommene Königsgemahlin sein wollen – und stattdessen habe ich eine Szene gemacht, Brams Höflinge angebrüllt und einmal mehr meine Loyalität gegenüber unseren menschlichen Untertanen unter Beweis gestellt.
 
          »Ma’am, Ihr scheint Euch nicht wohlzufühlen. Lasst mich Euch nach Hause begleiten.«
 
          »Oh«, sage ich schwach. »Ja. Danke, Rhion.«
 
          Ich beuge mich zu der jungen Frau mit der Maske hinunter und senke meine Stimme zu einem Flüstern. »Komm morgen früh zu mir. Wir werden Dutton gemeinsam finden und ihn zwingen, den Handel zu lösen.«
 
          Sie schnieft, und Rhion zieht mich weg.
 
          Ich werfe einen letzten Blick auf das Lagerfeuer. Die junge Frau wird wieder auf Händen und Knien um das Feuer gejagt, das Geweih an ihrer Maske zeichnet sich gegen die Flammen ab. Ich weiß nicht, wie ich ihr sonst helfen kann. 
 
          Rhion geleitet mich zur Eingangstreppe von Nummer 1 zurück und küsst mich dort auf beide Wangen. Wie Brams hat auch seine Haut die gleiche Temperatur wie die kühle Luft um uns herum.
 
          »Es tut mir leid wegen heute Abend.« Ich gebe mein Bestes. »Ich hatte so gehofft, wir könnten Freunde werden. Schließlich sind Sie und mein Mann so eng befreundet, und wir sind Nachbarn.«
 
          Rhion lächelt, wobei sein ganzes Gesicht zu strahlen beginnt. »Das würde mir auch gefallen, Eure Majestät. Kommt doch morgen früh zu mir. Dann könnten wir unsere frisch besiegelte Freundschaft beim Frühstück vertiefen.«
 
          Die Frühstückszeit ist ein früher Termin für einen Beamten am Hof der Fae. Die meisten wachen erst am späten Nachmittag auf. Auch in dieser Hinsicht scheint Rhion aus dem Rahmen zu fallen.
 
          »Es wäre mir eine Ehre«, antworte ich mit einem falschen Lächeln.
 
          »Es gibt so vieles, was ich mit Euch besprechen möchte. So viele menschliche Bräuche, über die ich unbedingt mehr erfahren möchte. Ist es beispielsweise üblich, dass Hofdamen in Verkleidung ihre Besorgungen machen?«
 
          »Wie bitte?«, frage ich verwirrt.
 
          »Eine Eurer Hofdamen, die rothaarige. Diejenige, die häufig Grün trägt?«
 
          »Olive?«, schlage ich wachsam vor. Ich weiß nicht, worauf er hinauswill, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass es mir nicht gefallen wird.
 
          »Warum geht sie jeden Morgen gegen elf Uhr wie eine Bettlerin in einen grauen Mantel gehüllt und mit einem Schal vor dem Gesicht aus dem Haus? Ist das die neuste Mode? Sollte ich mir womöglich auch einen derartigen Schal zulegen?«
 
          »Da müssen Sie sich irren. Um elf Uhr ist Olive zu Hause. Wir treffen uns normalerweise gegen Mittag im Royal Crescent.«
 
          Rhion zuckt nur mit den Schultern. »Menschen!«, sagt er begeistert. »Ich werde eure Bräuche wohl niemals verstehen. Wie aufregend, so viel Neues lernen zu können!«
 
          
            [image: ]
 
          Benommen betrete ich das dunkle Haus und gehe durch das hallende Marmorfoyer und die Treppe hinauf. Die Dienstmädchen haben keine Lampe für mich angelassen, sodass mir nur das Mondlicht und lange Schatten den Weg weisen. Rhion hat keinen Grund, mich wegen Olive anzulügen. Andererseits bin ich nicht so naiv, den Handlungen von Brams Hofstaat irgendeine Logik abringen zu wollen.
 
          Ich steige eine weitere Treppe hinauf in den dritten Stock, aber als ich die Tür zu meinem Schlafzimmer öffne, finde ich dahinter eine dunkle Bibliothek mit einer Wendeltreppe vor.
 
          Ich seufze. Die Zimmer verändern sich ständig. Ich weiß nicht, ob das absichtlich so ist oder ob etwas mit dem Zauber schiefgelaufen ist, der die Stadthäuser im Royal Crescent miteinander verbindet.
 
          Hinter der nächsten Tür finde ich ein Wohnzimmer, und hinter der danach ein Kinderzimmer. Ein Streifen Mondlicht fällt auf eine leere Wiege und ein altes Schaukelpferd.
 
          Beim dritten handelt es sich um ein schlichtes Schlafzimmer. An einer Wand befindet sich ein Einzelbett mit einer ordentlich gebügelten Decke. Daneben stehen eine Waschschüssel und ein Krug aus knochenweißem Porzellan auf einem einfachen Tisch. Wahrscheinlich ist das Zimmer für jemanden von den Bediensteten gedacht, aber ich bin zu erschöpft, um weiterzusuchen, und lasse mich auf die raue Decke des Einzelbettes fallen.
 
          Ich bin fast eingeschlafen, als mich Atemgeräusche aufschrecken lassen.
 
          »Wer ist da?«, rufe ich.
 
          Es kommt keine Antwort.
 
          Draußen wirbelt eine Windbö die trockenen Blätter auf, die an den herbstlichen Zweigen hängen.
 
          Unter dem Bett ist ein dumpfer Schlag zu hören.
 
          Mit klopfendem Herzen beuge ich mich über die Kante – und habe Pig vor mir, der sich in eine Ecke drückt. Er sieht genauso traurig aus, wie ich mich fühle, sein kleiner Körper zittert vor Angst. Er mag dieses neue, fremde Haus nicht, und auch die Fae sind ihm nicht geheuer. Er bellt jedes Mal, wenn einer von ihnen an meiner Tür vorbeikommt.
 
          Er muss sich verlaufen haben, als sich die Räume verschoben haben, und hat nicht mehr in mein Gemach zurückgefunden.
 
          »Komm her«, sage ich leise und hebe ihn aufs Bett. Er verkriecht sich unter der Decke und rollt sich an meiner Seite zusammen. Ich streichle seinen flauschigen kleinen Kopf und lasse den Tränen freien Lauf.
 
          Wieso bin ich mir so sicher, dass Emmett wüsste, was zu tun ist, wenn er hier wäre?
 
          Die Sehnsucht nach ihm schmerzt wie eine körperliche Wunde.
 
          Wenn ich mit meinem Verdacht richtigliege und Emmett und Lydia in der Anderswelt sind, fürchte ich, dass mir die Zeit davonläuft.
 
          Verrinnt ihre Lebenszeit wie Sand durch ein Sieb, während ich hier zu langsam plane und intrigiere? Was nützt es mir, meine Schwester zu retten, wenn sie dann bereits eine alte Frau ist? Hat Emmett Jahre seines Lebens ohne mich verbracht? Bin ich für ihn nur noch eine ferne Erinnerung an eine unglückliche junge Liebe? 
 
          Ich darf nicht zu viel darüber nachdenken, sonst verliere ich die Hoffnung, und Hoffnung ist alles, was ich noch habe.
 
          Ich drücke Pig an meine Brust, und gemeinsam stellen wir uns der Aussicht auf eine weitere einsame Nacht.
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